
WISSEN Tages-Anzeiger · Mittwoch, 2. August 200630

Preis für Anderegg
Für seinen jahrelangen Kampf für die
Abschaffung der Tierversuche erhält
Christopher Anderegg den diesjähri-
gen Tierschutzpreis der Elisabeth-
Rentschler-Stiftung für Tierschutz.
Der Preis ist mit 10 000 Franken do-
tiert. Die in Zürich ansässige Stiftung
verleiht ihn seit 1990 an Personen
oder Institutionen, «die sich in be-
sonderem Mass um den Tierschutz
oder die Förderung des Tierschutz-
gedankens in der Schweiz verdient
gemacht haben». Bisherige Preisträ-
ger sind unter anderem die Redaktion
«Kassensturz», Erich Gysling, Erwin
Kessler und Kurt Aeschbacher. (niw)

Es gibt sieben Delfinarten, die im Süss-
wasser leben:

� Der Rosa Flussdelfin (Inia geoffren-
sis Bild) lebt im Amazonas und Orinoco
in Bolivien, Brasilien, Kolumbien, Ecua-
dor, Guyana, Peru und Venezuela. Er ist
mit einigen Zehntausend Exemplaren
der häufigste Flussdelfin.

� Der Graue Flussdelfin (Sotalia fluvia-
tilis) kann sowohl in Salz- wie auch in
Süsswasser leben. Er kommt an der Ost-
küste von Zentral und Südamerika vor,
zum Beispiel im Amazonas in Nordbra-

BILD WWF

S T I C H W O R T

Flussdelfine
silien, Peru, Kolumbien und Ecuador
sowie im unteren Orinoco in Vene-
zuela.

� Der Jangtse-Flussdelfin (Lipotes ve-
xillifer) ist der am meisten gefährdete
Delfin mit weniger als 100 Exemplaren.
Seine Augen haben sich zurückgebildet.
Er kann kaum sehen.

� Der Ganges-Flussdelfin (Platanista
gangetica gangetica) lebt im Ganges-
Flusssystem von Nepal, Indien und
Bangladesh, von den Ausläufern des Hi-
malaja bis zur Bucht von Bengalen. Es
gibt etwa 1200 bis 1800 Tiere.

� Der Indus-Flussdelfin (Platanista
gangetica minor) lebt in Pakistan, etwa
1100 Individuen haben überlebt.

� Der Irawadi-Delfin (Orcaella brevi-
rostris) lebt im Salz- und Süsswasser an
wenigen Orten in Süd- und Südost-
asien. Er ist hauptsächlich im Mekong
verbreitet.

� Der einzige Wal, der im Süsswasser
vorkommt, der Glattschweinswal (Neo-
phocaena phocaenoides), lebt an der
Küste Südostasiens und Ostasiens zum
Beispiel im Jangtse mit seinen Seesyste-
men. Es gibt weniger als 2000 Exem-
plare. (afo)

nur so lange weiter, «bis er selber eines
Tages krank wird und dann entscheiden
muss, ob er eine Therapie oder ein Medi-
kament in Anspruch nehmen will, das er-
folgreich an Tieren getestet wurde».

Anderegg kann über diese «vereinfach-
ten Argumente und polemischen Äusse-
rungen» nur müde lächeln. Er sei weder
gegen die Schulmedizin noch gegen die
Forschung, er nehme wenn nötig auch Me-
dikamente, «nicht aber, weil mein Ver-
trauen in Medikamente und Therapien auf
Tierversuchen beruht, sondern auf den ge-
setzlich vorgeschriebenen klinischen Prü-
fungen am Menschen».

Keine halbbatzigen Kompromisse

Unter den von Anderegg kritisierten
Wissenschaftsjournalisten gibt es einige,
die seine Argumente für berechtigt halten.
Die «fundamentalistische» Art und Weise
jedoch, wie er den Kampf führe, mache es
schwierig, mit ihm vernünftig zu reden.
Auch stellen sie Andereggs Vorwurf, sie
seien unkritisch sowie der Pharmaindus-
trie und der Wissenschaft hörig, in Abrede.

Anderegg bleibt dabei: «Die Journalis-
ten hinterfragen die Wissenschaft, die For-
schung und deren Resultate praktisch
nie.» Und weil auf der Gönnerliste des
Schweizer Klubs für Wissenschaftsjourna-
lismus grosse Pharmaunternehmen aufge-
führt sind und die jährliche Fachtagung
des Klubs von Interpharma finanziert
wird, zweifelt Anderegg erst recht an der
Unabhängigkeit der Journalisten. Er
wünscht sich, «die Medienschaffenden
würden so kritisch über Forscher und de-
ren Tätigkeit berichten wie über mich».

Michael Breu, der beim Schweizer Fern-
sehen arbeitet und den Klub für Wissen-
schaftsjournalismus präsidiert, weist An-
dereggs «pauschale Vorwürfe» zurück:
«Die Gönnerbeiträge der Pharma bringen
unserem Klub jährlich gerade mal
3000 Franken ein und kommen zweckge-
bunden in einen Recherchierfonds, mit
dem wir übrigens auch sehr pharmakriti-
sche Beiträge unterstützen.»

Auch in Tierschutzkreisen schüttelt
man über Anderegg den Kopf. Seine For-
derung, vollständig auf Tierversuche zu
verzichten, sei unrealistisch. «Wenn etwas
nicht umsetzbar ist, dann ist es grundsätz-
lich falsch, jahrelang auf der gleichen Posi-
tion zu verharren», sagt Heinz Lienhard,
Präsident des Schweizer Tierschutzes. Er
versteht nicht, warum Anderegg seine
Strategie nicht ändert und einen «pragma-
tischen Weg» einschlägt. Das ist für Ande-
regg kein Thema: «Die Vergangenheit hat
gezeigt, dass der pragmatische Weg auch
nichts bringt.» Für «faule Kompromisse»
mit der Pharma und Forschung ist er ohne-
hin nicht zu haben. Solange die Spenden
fliessen, kämpft Anderegg weiter.
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Tötete einst Tausende Versuchsmäuse, heute ist er fundamental gegen Tierversuche: Christopher Anderegg.

heute Krankenschwester), die Tierversu-
che ablehnt, sowie von der Lektüre kriti-
scher Bücher über Tierversuche. Im Feb-
ruar 1989 verabschiedete sich der damals
28-jährige Forscher von der akademischen
Laufbahn. An jenem Tag nämlich veröf-
fentlichte der «Beobachter» eine Titelge-
schichte über das «Hundeleben der Ver-
suchskaninchen» an der ETH – die Infor-
mationen und unschönen Fotos stammten
von Christopher Anderegg.

Seither hat sich der zweifache Familien-
vater dem einen Thema verschrieben.
Seine Gegnerschaft ist übermächtig, wort-
stark und im Urteil über Anderegg ebenso
radikal wie er. In der etablierten Wissen-
schaft, bei fast allen Forschern und Jour-
nalisten, gilt Anderegg als «Fanatiker»,
«Extremist» und «unbelehrbarer Besser-
wisser», der immer dieselben, einseitigen
Argumente bringe.

Hirnforscher Martin Schwab von der
Universität Zürich nennt es «Bockmist
hoch drei», den Anderegg seit Jahren ver-
breite. Für Schwab ist klar: «Eine Medizin-
forschung ohne Tierversuche kann man
gleich einstellen.» Wenn man «komplexe
Reaktionen an einem Organismus testen
muss», sei es unerlässlich, «ins Tier zu ge-
hen». Schwab sagt, Anderegg kämpfe wohl

Dr. med. Anderegg lässt nicht locker
Die Berichte der Wissenschafts-
journalisten sind sein täglicher
Ärger, die Forschung sein
grosser Frust. Doch Christopher
Anderegg kämpft weiter mit
Inseraten gegen Tierversuche.

Von Niels Walter

Nun sind sie wieder in den grossen Tages-
zeitungen, die ganzseitigen Inserate des
«Dr. med. Dr. phil. II Christopher Ander-
egg», wie es im dicken Adressbalken der
Inserate heisst. Sie fallen auf, da immer
gleich gestaltet und mit demselben Titel:
«Mythos Tierversuch». Andereggs Bot-
schaft: Tierversuche sind nutzlos, über-
flüssig und gefährlich. Mensch und Tier
seien von ihrer Spezies und ihrem Stoff-
wechsel derart verschieden, dass Tierver-
suche nicht auf den Menschen übertrag-
bar, also nicht aussagekräftig seien. Ander-
egg, der im Namen des Vereins zur Ab-
schaffung der Tierversuche die Inserate
verfasst, ist überzeugt: Allein die Men-
schenversuche, in der Fachsprache «klini-
sche Prüfungen» genannt, liefern rele-
vante Ergebnisse.

Seit 17 Jahren kämpft Christopher
Anderegg gegen Tierversuche, kritisiert
Forscher und die Pharmaindustrie für ihre
Arbeit, die ganz und gar nicht in seinem
Sinne ist. Auch die «unkritischen» Wis-
senschaftsjournalisten «im Dienst der
Pharma» werden von ihm nicht geschont.
Er prangert sie alle an, mit Plakaten, in Le-
serbriefen, Rundschreiben und Prospek-
ten, die er in Millionenauflage in die Haus-
halte verteilen lässt – und jetzt wieder in
Inseraten, um «so viele Menschen wie
möglich zu erreichen»: Anderegg boykot-
tierte vier Jahre lang die Presse aus Frust

darüber, dass Ende der 90er-Jahre seine
Anzeigen teilweise zurückgewiesen und
seine Leserbriefe kaum noch veröffentlicht
wurden.

Er kann nicht aufgeben

Zürich-Wollishofen, hier, in der Nähe
seines Wohnortes, hat Anderegg eine
kleine Einzimmerwohnung als Büro ge-
mietet. Von hier aus koordiniert er seine
medialen Offensiven. Eigentlich ist er Me-
diziner und Biologe, lebt aber vom Kampf
und von Spendengeldern. Tagein, tagaus
heckt er, der Präsident und bezahlte Ge-
schäftsführer des Vereins zur Abschaffung
der Tierversuche, Kampagnen aus, durch-
forstet Internet und wissenschaftliche Pu-
blikationen, schreibt Bettelbriefe, gestaltet
Prospekte – zum Beispiel jenen mit dem
Foto eines kläglich dreinblickenden Hun-
des hinter Gittern, der «auf den Tierexpe-
rimentator wartet». Dieses Faltblatt, so
Anderegg, ging in 2,6 Millionen Haushalte
und kostete 350 000 Franken. Zurück ka-
men 450 000 Franken von 9000 Spendern.

Für seine Mission wirft Anderegg jähr-
lich rund 2 Millionen Franken auf; Geld,
das er von 60 000 Personen erhält, die An-
deregg in seiner Kartei gespeichert hat.

Den Kampf in der Öffentlichkeit führt er
jedoch ganz alleine, ohne dafür Anerken-
nung zu bekommen. Deshalb freut ihn der
Rentschler-Tierschutzpreis (siehe Kas-
ten) umso mehr. Das sind kleine Lichtbli-
cke im grossen Kampf. Mit dem er in den
letzten 17 Jahren praktisch nichts erreicht
hat, wie er selber sagt. Darum «kanns ei-
nem im Kampf gegen Tierversuche nie gut
gehen».

Schon zwei-, dreimal war der Kompro-
misslose nahe daran, aufzugeben. Doch er
kann nicht aufgeben, muss weitermachen,
weil «die anderen ja auch weitermachen»,
kurz: all die, die sich nicht ohne Wenn und
Aber gegen Tierversuche aussprechen.

«Bockmist hoch drei»

Einst gehörte Anderegg auch zu den
«anderen». Christopher Francis Ander-
egg, 1960 geboren in Boston USA, Absol-
vent eines Biologie- und Medizinstudiums
an der renommierten Yale University, war
selber Forscher und tötete für seine Arbeit
Tausende von Mäusen. 1987 kam der Um-
zug nach Zürich ans Institut für Nutztier-
wissenschaften der ETH, dann der Gesin-
nungswandel – ausgelöst von seiner künf-
tigen Ehefrau (damals Biologiestudentin,

August in Ecuador beendet sein. «Bei un-
serem Start in Venezuela haben wir allein in
den ersten 20 Tagen 274 Flussdelfine ge-
zählt», berichtete Trujillo, das sei eine
«gute Anzahl».

Natürliche Feinde hat der Flussdelfin in
Südamerika keine. Krokodile scheren sich
nicht um ihren bis zu 180 Kilogramm
schweren Nachbarn. «Nur Krankheitserre-
ger wie bestimmte Viren können ihn befal-
len», sagte Trujillo.

Dennoch gehören die Flussdelfine zu
den am meisten gefährdeten Säugetieren
weltweit. Vor allem die fünf Arten in
Asien sind vom Aussterben bedroht – al-
len voran der weisse Jangtse-Flussdelfin,
von dem es schätzungsweise weniger als
100 Exemplare gibt (TA vom 13. 1.). Auch
wenn der Rosa Flussdelfin am häufigsten
vorkommt, drohen ihm die gleichen Ge-
fahren wie den asiatischen Verwandten.

Heilige Tiere für die Indios

Der Mensch baut Staudämme und unter-
teilt so den Lebensraum der Tiere. Er leitet
seine Abwässer in die Flüsse. Und die Fi-
scher machen den Delfin dafür verantwort-
lich, dass sie immer weniger Erträge haben.
Trujillo will deshalb die Anwohner dafür
sensibilisieren, die Delfine wieder zu ach-
ten. Wobei die Delfine als «Flaggschiff»
dienen können, um den gesamten Fluss zu
schützen, ist Trujillo überzeugt.

Den Indios waren die Flussdelfine tradi-
tionell heilig. Sie glaubten zum Beispiel,
dass die Säuger die Seelen von verstorbe-
nen Kindern ins Jenseits transportierten.
«Während Indios alles essen von Würmern
bis Spinnen, töteten sie nie Flussdelfine,
denn sie waren wie ihresgleichen», so
Trujillo.

http://orinoco.wwf.org.co/orinoco/

Meter schwankt. «Wir hatten erst vor, die
Zählung in der Trockenzeit durchzufüh-
ren», sagte Trujillo. Doch dann hätte es
Schwierigkeiten mit den Booten gegeben.
Deshalb erfassen die Forscher und Freiwil-
ligen die Delfine jetzt in der Zeit der mitt-
leren Tide.

Seit Anfang Mai läuft die über 1730 Kilo-
meter führende Exkursion. Sie wird Mitte

Anders als in Asien sind die
Flussdelfine in Südamerika
häufig. Wie viele es von ihnen
tatsächlich gibt, wollen
Forscher jetzt herausfinden.


